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2. Seine priest,erliclio Tätigkeit in St. Gallen.

Das erste Feld seines Wirkens wurde das Knabenseminar

in St. Gallen, wo er selbst einen Teil seiner Geistesschulung

empfangen hatte. Man rühmte Professor Zardetti nach, dass

er in ungewöhnlichem Masse die Aufmerksamkeit seiner

Schüler zu fesseln und für den Lehrgegenstand sie zu interes-

sieren wusste. Ganz besonders war dies der Fall in seinen

Vorträgen über Litteratur, in der er sich vorzüglich aus-

kannte. Daneben lehrte er Geschichte und Griechisch und

erteilte den Religionsunterricht. Seine Schüler haben ihren

damaligen Lehrer in dankbarem Andenken ; einer ist ihm

unlängst durch einen Unfall im Tode nachgefolgt: der

hochw. P. Gallus Aujourd'hui, Prior von Neu-Subjaco in Ar-
kansas. Drei und ein halbes Jahr dauerte dieses Wirken.

Um Neujahr 1871 hatte es begonnen; durch die staatliche

Unterdrückung des Knabenseminars im Jahre 1874 fand es

ein plötzliches Ende. Am 2. Mai war zudem der vielverdiente

Regens Fisenring, der neben dem Priesterseminar auch das

Knabensemiflar untor soinor Leitung hatte, unerwartet infolge

einer Blutvergiftung aus diesem Leben geschieden.

Dr. Zardetti hatte schon als Professor hei verschiedenen

Anlässen seine grosse Rednergabe geoflenbart. 1871 piedigte

er am S. Gallusfeste in der Kathedrale, 1873 am Kirchweih-

feste in Luzern; von nun an finden wir ihn während acht

Jahren als Prediger bei den verschiedensten Festanlässen.

Greith wussle diese Kraft zu schätzen und gab ihr Gelegen-

heit zur Entfaltung. Die Berufung Zardettis zum Biblio-

thekar an der berühmten Stiftsbibliothek liess ihm Musse

und gewährte ihm die litterarischen Hilfsmittel zu wei-

terer geistiger Ausbildung und zu litterarischer Tätigkeit.

Den Winter des Jahres 1874 auf 1875 brachte er in England

zu ; dass er dort nicht müssig gewesen, zeigt das einige

Jahre später (1877) erschienene Buch: «Zehn Bilder aus Süd-

englaud», eine farbenreiche Schilderung von Land und Leuten,

mit besonderer Berücksichtigung der Lage und Aussichten

der katholischen Kirche. Das Jahr 1876 brachte seine Aul-

nähme ins Domkapitel und Ernennung zum Domkustos, dem

das Predigtamt in der Kathedrale obliegt. Im folgenden

Jahre hegleitete er einen schweizerischen Pilgerzug nach

Rom zur Feier des goldenen Bischofsjubiläums des hl. Vateis

Pius IX. Am 26. Mai, dem Tage der Audienz hielt er nach

der Kommunionmesse an seine Landsleute jene begeisternde

Ansprache, welche unter dem Titel: «Die Sprache Roms»

nachher im Drucke erschienen ist. Seine Liehe und Be-

wunderung für Pius IX. fand Ausdruck, als im folgenden
Jahre, nach dem Hinscheide des Papstes, der schweizerische
Piusverein an seiner Jahresversammlung zu Stans eine
eigene Gedächtnisfeier für Pius IX. veranstaltete und Dr.
Zardetti mit dem entsprechenden Vortrage betraute. Er
sprach am Abend des 11. September mit glänzender Bered-
samkeit über die Bedeutung dieses Pontifikates ; die Rede
erschien 1879 unter dem Titel: «Pius der Grosse. Immortellen-
kränze auf das Grab Pius IX». Den neuen Oberhirten der
Kirche, Leo XIII., begrüsste Zardetti mit dem Schriftchen :

«Das neue Licht vom Himmel». Ein Cyclus von vier Fasten-
predigten, gehalten in der Jesuiteukirche zu Luzern im Früh-
jähr 1878 trägt den zusammenfassenden Titel: «Christus am
Kreuze». Das Jahr vorher hatte er von derselben Kanzel
T,..der Piusvereinsversammlung gesprochen über die Worte
des hl. Paulus : «Persecutionem patimur, sed non derelin-
quimur, deiicimur sed non perimus (2 Cor. 4, 9). Man muss,
um den Eindruck dieser Predigt zu würdigen, sich erinnern
an die Zeit Verhältnisse, in denen sie vorgetragen wurde: es

war inmitten der Leiden des Kulturkampfes.
In den Bistümern Basel und Genf war die Kirche aufs

härteste verfolgt, die Bischöte verjagt, im Jura, im Aargau,
in Zürich und auch anderswo einzelne Gotteshäuser den Ka-
tholiken entrissen und den Altkatholiken zugewiesen. Diese,
begünstigt durch die Regierungen, warben überall Anhänger
und gründeten Gemeinden, so auch in St. Galleu. In diesen
schweren Zeiten zeigte Dr. Zardetti durch sein begeistertes
Wort dem katholischen Volke die festeu Fundamente seines
Glaubens, die Schönheit seiner Kirche und hob dadurch
mächtig dessen Glaubensmut, seine Anhänglichkeit an den
hl. Stuhl, das Bewusstsein seines Rechtes. Das bleibt ein

unvergängliches Verdienst Zardettis. Freilich stand er nicht
allein im Kampfe, sondern neben ihm arbeiteten eine Reihe
gleichgesinnter Männer. Leider kam es in der Hitze des
Streites zu Meinungsverschiedenheiten unter den Kampf-
genossen selbst. Das Ungestüm der Jugend und die Be-

dächtigkeit der reiferen Jahre fanden sich nicht in allem
zusammen. Hüben und drüben empfand man es schmerz-
lieh, aber Gott der Herr liess es zu, um andere Pläne zu
schnellerer Reife zu bringen.

Schon seit dem Aufhören seiner Professur, vielleicht
schon seit den Studienjahren hatte die fruchtbare Arbeit
der katholischen Kirche iu den Vereinigten Staaten Nord-
amerikas Zardettis Aufmerksamkeit in hohem Masse gefesselt.
Sein Mitbürger, Jugendfreund und Studiengenosse Dr. Se-
bastian Messmer war schon zu Anfang der 70er Jahre nach
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Amerika übergesiedelt und wirkte dort als Professor im Se-

minar der Diocese Newark, Einige andere Innsbrucker
Studiengenossen, Tiroler von Geburt, hatten denselben Weg

gemacht und lehrten in Milwaukee.
Der schon erwähnte Aufenthalt in England hatte Zar-

detti in die englische Sprache eingeführt und die Kenntnis

englischer Sitten und Anschauungen ihm vermittelt. Gegen-
über der Knechtung und Bevormundung der Kirche in der

Schweiz, deren Zeuge er in jenen ,fahren war, erschien ihm
das freie Walten und Schaffen des katholischen Priestertunis
in den Vereinigten Staaten in immer schönerem Lichte. Die

Sehnsucht nach der Missionstätigkeit stieg. Im Mai 1879

unternahm er in Gesellschaft von Hrn. Louis Benziger eine

Reise nach Amerika und lernte so das erwünschte Arbeits-
fehl aus eigener Anschauung kennen. Doch kehrte er noch-

mais nach St. Gallen zurück. Das Jahr 1880 weist versehie-

dene Arbeiten von ihm auf. Den Eindrücken seiner Reise

entsprang das Büchlein «Maryland». Der Ablauf des ersten
Decenniums seit der Okkupation Roms veranlasste die Schrift
«Roma felix. Wird Rom wieder päpstlich werden ?» Das

Bischofsjubiläum seines verehrten Oberhirten Karl Greith
verherrlichte er durch die historische Festschrift «Requies

S.Galli». 1881 kam aber von Erzbisch of Michael Heiss in

Milwaukee der Ruf auf den Lehrstuhl der Dogmatik am

dortigen Priesterseminar undZardetti folgte ihm mit Freuden.
(Fortsetzung folgt.)

IM TL .S'e/yesscr.
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Zur Stellung des Katholizismus im XX. Jahrhundert

ist eben eine Schrift von Dr. Aug. Egger, Bischof von

St. Gallen, erschienen, die das Thema positiv in unterhalten-
der und anregender Ueberlegenheit behandelt. Wir werden

auf diese litterarische Gabe, die wir Klerus und Laien dringend

empfehlen, zurückkommen.

c

Zur Philosophie des heiligen Kirchen-,
lehrers Augustinus.

«Augustin. Von Georg Freiherr v o n H e r t-

ling. 1902.» So betitelt sich die erste, 111 zweispaltige

Quartseiten umfassende Monographie der bekannten, bei

Fr. Kirchheim in Mainz erscheinenden Weltgeschichte in

Karakterbildern. Wir wollen nicht eine Recension über dieses

interessante Buch schreiben und haben auch keinen Auftrag
dazu übernommen. Aber das Interesse an der Lehre des

grössten Denkers unter den Kirchenvätern resp. an der be-

züglichen Studie des sehr verdienten Präsidenten der Görres-

Gesellschaft drängt uns, hier ein Moment zur Sprache zu

bringen, nämlich : die Darstellung der Philosophie des

hl. Augustinus S. 35—53. In dieser Partie ist der gelehrte

Verfasser, Professor der Philosophie an der Universität
München, so recht in seinem Elemente ; da die Publikation

für weitere Kreise der Gebildeten berechnet ist, verzichtet

jedoch H. in seiner gefälligen Darstellung auf den gelehrten

Apparat, namentlich auf die Anführung der Belegstellen aus

den Schriften Augustins im Text oder in Anmerkungen.

Augustinus war in seinem philosophischen Entwicklungs-

gang zunächst Manichäer, verfiel dann, als er sich von dieser

Sekte getrennt hatte, dem Skeptizismus der Akademiker und

wurde schliesslich aus diesem gerettet durch das Studium
der Philosophie Piatos und der Schriften der Neuplatoniker,
besonders der von Biotin und Porphyrins verfassten. Dieses

platonische Element wird vom Verfasser trefflich dargestellt.
Aber war Augustinus ausschliesslich Platoniker, war er nicht
auch von Aristoteles beeinflusst Dr. Bertling scheint diese

Frage rundweg zu verneinen. In der Besprechung der

Quellen Augustins steht Seite 31), zweite Spalte, der Satz :

«Aristoteles ist ihm zeitlebens fremd geblieben, seitdem er in

frühen Jahren ohne Genuss oder Förderung die kleine
Schrift über die Kategorien gelesen hatte.» Durch diese

sehr lakonische Aeusserung wird aber der Einfluss des Sta-

giriteu auf Augustin ebenso sehr verkannt, als IL in seiner

vielbesprochenen Schrift «Das Prinzip des Katholizismus und

die Wissenschaft» die bleibende Bedeutung der aristote-
lischen Philosophie an sich und in ihrer Verwertung für die

Theologie unterschätzt hat. Schon der Ausspruch Augustins
in dem Werke de civitate Dei. welches er in seinem spätem
Leben als Bischof von Hippo verfasste, VIII, 12 «Aristoteles
Platouis discipulus, vir excel lentis ingenii, et eloquio Piatoni

quidem impar, sed mukös facile superaus» zeigt, dass Ari-
stoteles unserem Kirchenvater doch nicht «zeitlebens fremd»

J war, sondern ihm als grosser Denker imponierte.
Viel höher wird der Einfluss des Aristoteles von Dr. Gommer,

Professor an der Universität Wien, taxiert in seiner Schrift
«Die immerwährende Philosophie. Eine Skizze. 1899.» Er
schreibt S. 80 über Augustinus als einen der Lehrer der

immerwährenden Philosophie : «Aber auch Aristoteles
diente ihm. Von ihm lernte er die Logik*. Die Bedeutung
der Ideen als Formen für die Vermittelung der Erkenntnis
ist aristotelisch : die Species, das Bild, welches wir erkennen,
ist gerade die Form, von welcher die Wesenheit der Dinge

gebildet wird. Seine Erkenntnistheorie ist im Wesentlichen

aristotelisch : der Verstand hat keine eingeborenen Ideen,
sondern er liest mit Hilfe der Sinne die in der Körperwelt
verwirklichten Gottesgedanken heraus, so dass er sie in ihrer

eigenen Wahrheit, die freilich eine gottbegründete und

ewige ist, erfasst. (Vgl. Glossner, Jahrbuch für Philosophie
und spekulative Theologie, 1888, II. Bd. S. 162—169.) Auch

den Begriff des möglichen Seins liefert ihm Aristoteles und

er selbst schafft damit den reinen Begriff der Materie (confess.

12, 40. 3, 6. 8, 13, 33. De genesi c. Manich. 1, 7), der von jetzt
ab heller wird, als er bei Aristoteles erschien**. Auch für
die Psychologie dient ihm der aristotelische Seelenbegriff als

Grundlage. Endlich entnimmt er das Fundament für seine

Sociologie, den Begriff der Freundschaft, aus der aristoteli-
sehen Koinonia.» So Gommer. Wir vermissen in dieser

Aufzählung den Begriff der Zeit (confess. XI, 13 ff. und de

civitate Dei XI, 5 u. 6), welcher dem aristotelischen «Mass

der Bewegung» verwandt ist.

Behufs richtiger Würdigung des aristotelischen Einflusses

auf Augustin ist zunächst wohl zu bedenken, dass der Neu-

platonismus, welchem derselbe, mit Ausscheidung der panthei-
stischen Lehren, huldigte, nicht ein ausschliesslicher Plato-

nismus war, sondern ein Synkretismus aus plato-
n i s c h e r und aristotelischer Philosophie. Hat

* Augustin erwähnt conf. IV, 16, dass er dio Schrift des Aristoteles

über die Kategorien studiert habe. Vgl. die augustinisehe Schrift prineipia
dialecticae.

** Cf. Dr. Schneid, Naturphilosophie 1890. S. 90 u. 97.
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ja z B. der Schüler Biotins Porphyrins eine Einleitung zur
aristotelischen Schrift «Organon» verfasst. Vgl. Dr. 0. Will-
mann, Professor an der deutscheu Universität Prag: «Ge-

schichte des Idealismus» '2. Band 1896 § .97 «Aristotelische
Elemente in der altchristlichen Gedankenbilduug». VV. he-

merkt S. 165, nachdem er vorher von der Würdigung des

Aristoteles durch die Neuplatoniker gesprochen hat: «Die

aristotelische Denkarbeit hatte den philosophischen Vor-

Stellungskreis so vielfach mitbestimmt, dass eine Verwerfung
derselben im ganzen ausgeschlossen blieb.» S. 175 sagt W. :

«Biotin verknüpfte die aristotelischen Prinzipien mit den

platonischen und das Interesse, das die Christen an seinen

und seiner Schüler Schritten nahmen, kam auch dem Aristo-

telismus zu gute.» Willmann erwähnt u. a. auch, dass der

hl. Anatolios, seit 270 Bischof von Laodicea, in Alexandrien

(dem Hauptsitz des Neuplatonismus) eine Schule für die

aristotelische Philosophie errichtet hat.

Aus den Einzelheiten des Lehrsystems Augustins wollen

wir nur einen Punkt noch näher berühren, weil er auch in

theologischer Beziehung sehr wichtig ist, nämlich die

Auflassung, welche Bertling hat bezüglich der augustinischen

Lehre vom Verhältnis der menschlichen'Seele
zum Körper. IL schreibt Seite 50 zweite Spalte : «Schon

in einer seiner frühesten Schritten gibt Augustinus die Deti-

nition, die Seele sei eine vernünftige Substanz, bestimmt und

darauf angelegt, den Körper zu regieren. Als nahezu ein

Jahrtausend später die Philosophie des christlichen Abend-

landes die aristotelischen Lehrbestimmungen in sich aufge-

nommen hatte, wurde diese Definition durch die andere ver-

drängt, sie sei die Form des Leibes. In Wahrheit aber hat

trotz dem aristotelischen Ausdrucke der augustinische Ge-

danke den Sieg behauptet, denn der erstere war, ohne dass

man sich dabei der Abweichung von der eigentlichen Mei-

nung des Stagiriten bewusst war, im Sinne des letztern ver-
standen worden.» Die Schrift, auf welche IL hinweist, ohne

sie zu nennen, ist wohl die Abhandlung de immortalitate animae.

Hier sagt Augustinus : «Tradit speciem anima corpori, ut sit

corpus in quantum est» 15. Versteht nun Augustinus unter

diesen Worten nur das, dass die vernünftige Seele, wie Plato

lehrte, den Körper regiere, d. h. seine Bewegung leite, wie

der Wagenlenker den Wagen Entscheidend ist hier die

Interpretation, des Wortes «species». Nach Willmann I.e.

S. 172 bedeutet species in diesem Satze das Gleiche wie das

Wort forma der Scholastiker. In der trefflichen Darstellung

der Philosophie des hl. Augustinus im gleichen Bande § 61—66

kommt er Seite 289 auf den obgenannteu Satz zurück und

tut auch aus andern Stellen dar, dass species bei Augustinus

das Gleiche bedeutet wie der aristotelisch-scholastische Aus-

druck Form. Ist diese Interpretation richtig, woran wir

nicht zweifeln, dann ist klar, dass Augustinus den aiisto-
te lisch en Begriff der Seele hat, wie auch Dr. Commer

annimmt, ferner Dr. Stöckl in seinem Lehrbuch det Geschichte

der Philosophie. — Der Fürst der christlichen Philosophie im

Mittelalter, der hl. Thomas, versteht, wenn er die vernünftige

Seele als forma substantialis corporis bezeichnet, daruntei

das ganz gleiche, was Aristoteles in seiner Definition

der Seele unter erster Entelechie versteht, nämlich nicht

nur das den Leib regierende Prinzip, sondern das we sen-

bestimmende Seinsprinzip, welches dem Körper

das Leben, das specitische Sein als menschlicher Körper ver-

leiht. Vgl, S. Th. I. Qu. 76 A. 1. und S. c. G. II, 68.

Wir bedauern, mit dem geehrten katholischen Gelehrten,
den auch wir hochschätzen, in der Auffassung der Philosophie
des hl. Augustinus nicht in allen Punkten einig gehen zu
können. Das hindert uns selbstverständlich nicht, das schön

ausgestattete, mit zahlreichen Illustrationen versehene Werk,
welches mit grosser Erudition die welthistorische
Bedeutung des hl. Kirchenlehrers schildert, speciell dem
schweizerischen Klerus bestens zu empfehlen. 1st ja die

Beschäftigung mit dem Leben und den Lehren des «claris-
simum ecclesiae lumen» für jeden Priester ebenso belehrend
als erbauend, namentlich das Studium der ergreifenden
eonfessiones und des geschichtsphilosophisehen Werkes de

civitate Dei. />r. IV/c/. /ûm/mami.

v' Kirchenpolitische Umschau.
Freimütige Glossen.

(Schluss.) Die bischöfliche Politik in Frankreich führt
uns ungesucht nach Italien, um unsere von mehreren Stimmen
in der «Kirchenzeitung», katholischen Tagesblättern und
Zeitschriften abweichende Ansicht über den Erlass
des Kardinal-Staatssekretärs Rampolla* zum Ausdruck zu
zu bringen, in welchen er die christlich demokratische Or-
ganisation der II. Sektion der Opera dei Congressi einver-
leibt hat. Zahlreiche katholische Stimmen in Italien und
besonders in Deutschland haben ihrem Befremden darüber
Ausdruck verliehen. Ein Rom-Korrespondent der «Augsb.

Postztg.» hat seine abweichende Meinung sehr frei ausge-

sprochen, indem er bemerkte, was würde man in Deutsch-

laud dazu sagen, wenn man immer zuerst bei einem Ordinariat
anfragen müsste, ob eine Zeitung oder eine Sektion des Volks-
Vereins zu gründen sei! In der katholischen Schweizerpresse hat

man bisher jenen Erlass völlig zu rechtfertigen, ja als Aus-
fluss überlegener Weisheit enthusiastisch zu preisen gesucht.

Wir könnten dagegen darauf hinweisen, welche Zer-
risseuheit in der Politik französischer Bischöfe sich oben

zeigte, vom Erfolg und andern noch schlimmem Dingen

ganz zu schweigen. In Deutschland preist man es mit Recht
als einen grossen Vorzug der weitsichtigen Centrumsmänner,
dass siekeinereinkontessionelle, geschweige denn
eine klerikale Partei bilden wollen. Würden diese deutscheu
Kernmänner sich es wünschen, ihre Autorisation für einzelne
Aktionen vom Bischöfe und Pfarrer einzuholen und die Ent-
Scheidungen ihnen zu überlassen? Wo in der Welt hat je eine
solche Politik reüssiert Könnten solche Parlamentarier mit
andern au pair verkehren? Werden flieBischöfe durch solche

Direktiven etwas erreichen? In Frankreich wenigstens scheint
es gar nicht der Fall zu sein. Politik muss in langer Be-

tätigung gelernt und geübt werden und sie erstreckt sich
auf Gebiete, welche den Laien oft viel näher stehen.

* Es handelt sich hier ja nicht um eine rein kirchliche Frage. Doch
scheint uns der Verfasser den Umstand zu wenig zu beachten, dass eine
republikanische Strömung, die sich in Kreisen der christlichen Demokratie
geltend machte, vom Vatikan nicht gefördert werden kann, vor allem
auch in jenen Teilen Italiens, wo das Daus Savoycn als legitimer Inhaber der
Gewalt auftritt. Zudem konnte durch solche Unterslröinungon das ganze
Vereinswesen in grosso Gefahren gebracht werden. Solche Erwägungen
mögen die Aktionen Rampollas hei den allgemeinen Unifikationsversuchen
beseelen. Die vom Verfasser angedeuteten Gefahren, die auch von der
deutschen Centrumspresse scharf betont wurden, wollen wir nicht leugnen.
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Man weist auf die besonderen i t a 1 i e n i s c h e n Ver-
hältnisse hin mit dem die ungerechte Eroberung des Kirchen-
Staates bedingten «non expedit». Deshalb müsston sich die

kathol. Organisationen jeder politischen Betätigung einstweilen
enthalten und die stürmischen Vereine müssen durch die Con-

gressi der alten, konservativen Herren gebremst werden.
Nun ist bekannt, dass eben diese Leiter der Opera doi

Congressi sehr wenig Erfolg hatten und im Volke sozu-

sagen keinen Boden besitzen. Es ist eins gegen zehn zu

wetten, dass die Vereinigungen der Christlich-Socialen,
wenn nicht ganz vernichtet, docli sehr gelähmt werden®,
weil es nirgends Ueberfiuss an Männern hat, die sich

zu solcher mühevollen, uneigennützigen Betätigung vor-
drängen ; wen aber dem Selbstlosen sein Ideal und seine

Freiheit beschnitten wird, dann ziehen sich gewöhnlich auch

die Edelsten zurück. Solche Einverleibung der Politik und

Volkswirtschaft in die Seelsorge hat zur Folge, dass sich

alles zur Tätigkeit von Bruderschaften ausgestaltet, wo man

politisch nur negativ vorgeht und die profaneren Gebiete,
die aber das Volk sehr nahe berühren, wenig oder gar nicht

pflegt.
Schon Ferdinand Lasalle hat nachdrücklich betont gegen-

über Schulze-Delitsch, dass die Volkswirtschaft von Politik

gar nicht losgelöst werden darf. Deshalb betätigen sich ge-
rade die Socialisten in allen Ländern am eifrigsten mit
«Politik», Sie wissen, wie wichtig für ihre Bestrebungen
die politische Macht ist, wie viel leichter sie durch das Par-
lament und durch den Stimmzettel als durch reine Volks-
Wirtschaft ihren Einfluss geltend machen können ; denke man

an Besteuerung, Zoll, Eisenbahnen, .Schulwesen, Militärdienst,
Stimmrecht, Arbeiterschutz, Versicherung.

Es ist nicht zu leugnen, dass in Italien das «non ex-

pedit» auch sehr grosse Gefahren in sich schliesst und dass

weite Kreise sich wenig darum bekümmern ®®. Auf die j

Dauer wird dieser Zustand bei den heutigen Aspirationen des

Volkes nicht zu halten sein. Und da soll unter diesen

Umständen die Einbeziehung der Wirtschaftspolitik in die

Pfarrseelsorge gut wirken? Von wem sollen socialpolitische
Ideen und Anregungen bis ins Einzelne ins Volk geworfen
werden Ist der Bischof und Pfarrer bei socialpolitischen
Problemen immer der Geeignete

Gerade in den hoffnungsreichen Ansätzen der christlichen
Demokratie glaubte man eine zeitgemässe Schulung und Vor-

bereitung auf einen Zeitpunkt erblicken zu dürfen, wo das

«non expedit» wegfallen muss. Schon jetzt verlautet von

Zeit zu Zeit, dass es im Tun sei. Und jetzt soll diese ganze

lebenskräftige Bewegung bevormundet werden Drum haben

alle Gegner dem Erlass zugejubelt und die Führer der

Demokratie haben in schlecht verhehltem Aerger ihre An-

hänget- zu trösten gesucht. Man kann denken mit welchem

* Eben erfahren wir aus Florenz, dass die christliehori Demokraten

auf dem besten Wege seien, die beseelende und leitende Kraft der ge-
samten Vcreinstütigkeit zu werden. I). Ii.

** Das «non expedit» ist die ständige Antwort gegenüber dem un-

gesühnten Unrecht italiens. Bevor der Vatikan in dieser Hinsicht nach-

giebiger werden kann, tmtss Italien Genugtuung leisten und wenn nicht

volle, so docli in einer Weise, dass der Vatikan einen Rechtshoden finden

kann, auf dem er selbst einen Ausgleich vorschlagen oder aeeeptioren

kann, der die Souveränität und Freiheit des Papsttums tatsiiehl i c Ii

garantiert, den Kirchenstaat wiederherstellt oder ein Aequivalent desselben

schafft, das auch für den Papst annehmbar ist, D. B.

Erfolg. Nicht nur in volkswirtschaftlich-politischer Beziehung
wird diese Bahn die Strebsamen nicht befriedigen, solche

Weisungen werden auch der Religion weite Kreise entfremden.
Es verlautet denn auch, dass Bischöfe Oberitaliens in

Rom ernste Vorstellungen gemacht und dass man dort mit
Zustimmung Rampollas den Erlass einfach nicht durchführe.
Was daran wahr ist, wissen wir nicht, aber das wissen wir,
dass die Geschichte an solchen Erlassen nicht ohne Kritik
vorübergeht und deshalb möge diese unmassgebliche Meinungs-
äusserung in der «Kirchen-Zeitung» nicht unbescheiden er-
scheinen. Wir glauben damit in keiner Weise die Pflicht
der Pietät zu verletzen. -- Die Nutzanwendungen aus obigen

Darlegungen für unsere Verhältnisse, um die es uns in erster
Linie zu tun ist. ergeben sicli leicht.

Zum Schlüsse in die Schweiz heimkehrend, möchten

wir die ernste Aufmerksamkeit hinlenken auf jenes confiden-

tielle Cirkular von Ständerat Dr. Paul Scherrer in Basel
bei Anlass der Wahl des Dr. A. als II. Staatsanwalt, welches

vom «Basier Volksblatt» ans Licht gezogen wurde, und auf
die starke Behauptung der «Basier Nachrichten», die Frei-

sinnigen werden eine sogen, katholische Partei nie au er-
kennen. Vorerst spricht aus diesem letzten Wort die grosse
Befangenheit, als ob religiöse Grundsätze auf das öffentliche

Leiten ohne Einfluss seien und als ob die Religion und Kon-

fession nichts anderes bezwecke als die specifisch liturgischen
und innerlichen Obliegenheiten. Beide Vorkommnisse sind

nicht nur ein Hohn und eine Vergewaltigung eines grossen
Teiles der Landesbevölkerung, zu der sich z. B. der gegen-
wärtige Bundespräsident Zemp mit voller Mannesüberzeugung

zählt, sie zeigen, mit welchen verderblichen Mitteln man ganze
Familien zum Abfall von ihrem Glauben zu bewegen sucht.

Diese Dinge legen uns ein ganzes P r o g r a m m in die

Hand, das uns den Kampf um ein echt freisinniges Postulat

«Anerkennung und Gleichberechtigung im öffentlichen Leben»,

überall aufnötiget. Fis ist überhaupt gut, wenn wir mehr,
als es oft geschieht, uns um Verwirklichung praktischer,
selbstverständlicher Postulate bemühen, als immer um Prin-

zipien zu disputieren.

Erinnerungen an Philipp Neri.
P/wip.s'frosen auf ei« Modernes /fei/tpewpraö.

I.

Die Feuerzungen des Pfingstfestes und die leuchtenden

Strahlen des Fronleichnam haben kaum ein neuzeitliches

Menschenkind gewaltiger erfasst, durchglüht, verklärt, um-

gestaltet und zum Flammenapostel der Liebe gemacht, wie

Philipp Neri, Er vollendete die ascetischen Alpenfahrten der

heldenhaften Heiligen und doch war er wie kaum ein anderer

Heiliger seiner Zeit und seiner Nation so menschlich nahe,

so ganz Menschenkind und unser Bruder. Am Fronleichnams-
feste 1595 las er zum letzten Male die hl. Messe in seiner

Privatkapelle. Da brachen die Flammen der Liebe durch,
die sein Inneres erfüllten : anstatt das Gloria still zu beten,

sang er es laut und mächtig in unendlichem Ilerzensjubel
vom Anfang bis zum Ende. Das war der Schwanengesang
des Heiligen der Liebe und der Freude, in dessen Fuss-

spuren — er mochte seine Schritte lenken, wohin er wollte —

allüberall eine Renaissance religiösen, sittlichen, socialen,
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wissenschaftlichen, 'ja künstlerischen Lebens erblühte. Fast

den ganzen Festtag sass alsdann Neri noch im • Beichtstuhl,
das Feuer, von dem Christus will, dass es brenne, zum letzten

Mal auf diesem Stern in die Seelen Ungezählter tragend.

Bald nach Mitternacht starb er, am 26. Mai, 80 Jahre alt.

1615 wurde er selig, 1.622 heilig gesprochen. Und noch heute

ist der 26. Mai in Rom ein Feiertag und ein Volksfest, an

dem Gross und Klein, die Gebildeten und das Volk nach

Chiesa nuova am Corso Vittorio Fmanuele wallt, um sein

Grab, seine Zimmer, seine Reliquien zu besuchen und die

heiligen Geheimnisse in jener Kirche zu feiern, die er selber

neu erbaut, deren Patron zu werden der demütige Mann aber

nie geahnt, hatte. Neri ist im eigentlichen Sinne der popu-

läre Heilige Roms. Und es ist merkwürdig, wie sich seine

Popularität alle katholischen Völker eroberte ja über die

Kirche hinaus sich Freunde warb und wirbt.

Seit 1726 bis 1870 erschien jeweilen am 26. Mai der Papst

mit seinem Hof in feierlichster Cavalcata zum Hochamt und

zur Verherrlichung des Heiligen in Maria in Vallicella, in

den festlichen Räumen der Chiesa nuova. Da entfaltete sich

denn in der durch ihre Weiträumigkeit und warme Pracht-

Verzierung imponierenden Rennisscincekirche die Deier der

heiligen Geheimnisse in grossnrtigstem Ceremoniell, wählend J

die Kuppel auf die heiligen Gewänder, den Festschmuck, die

ganze erlauchte Gesellschaft der CciVcilCcitu und die Volks-

menge verschwenderisch ihr südliches Licht n.usgoss« Zwischen

den Marmorsäulen des Hochaltares flammte die Glut der

Gemälde von Rubens: die Jungfrau in der Glorie, Gregor,

Maurus, Papias, Domitilla, Nereus, Achilleus — um 1605 von

des Meisters Pinsel geschaffen und von der sinnigen Liebe

der Zeit Neris für das Urchristentum zeugend. Indessen

strahlte die Seitenkapelle mit dem Grabaltar und dem Re-

liquienschrein des Heiligen im Glänze funkelnder Lichter : die

Idealgestalt : San Filippo vor der Madonna — ein Mosaik

nach Guido Reni — lächelt in freundlicher Verklärung aus

reicher Rronceumrahmung hernieder, während die Bilder aus

dem Leben des Heiligen mit denen Cristoforo Roncalli die

Vorhalle schmückte, heiligen Exegeten und Interpreten

gleich von den Wänden herab ihre Homilien an die Beter

und Verehrer heilten. Es wnr eine moderne Stcitio, die sich

den alten würdig an die Seite stellte. Und die ganze Pracht,

Wärme und Glut der Renaissance, der kirchenfürstliche

Pomp der päpstlichen Cavalcata und das festlich fieudige

Volk, das sich einfand in namenloser Freude und mit

einem echten religiös-patriotischen Jubel seinen Heiligen

und Nationalheiligen feierte, während der Kirchengesang

— die päpstliche Sixtina pflegte an solchen Tagen die Chiesa

nuova zu besuchen - eben die Freude interpretierte und

nach oben zog, - das alles, alles erhob das Ganze in die

Sphäre jener römischen Eindrücke, von denen einmal dei

geistvolle P. Meschler schreibt"': Wirklich eine Ehre übei

alle Ehren, fast zu viel für ein sterbliches Menschenkind

Her Zuschauer bei einem solch hehren Schauspiel vermag

sich einer Anwandlung von Besorgnis und Beklemmnis kaum

zu erwehren, als sei es zu viel und als entzöge man Gott

die gebührende Ehre, wenn nicht bei dem kniefälligen

Flehen der Kirche zu einem Kinde, das sie geboren, plötzlich,

wie eine Stimme vom Himmel, der Sturm der Orgel drein-

schallte — «Gloria in excelsis Deo» — «Te De um landa-

* Gabe des Püngsttestes. S. 380, über diu Heiligsprechung.

mus» - Gott in der Höhe sei die Ehre — Grosser

Gott, Dich loben wir!
Und hier gilt der überfestliche 26. Mai einem der de-

mutigsten Menschenkinder, das wiederholt das Kardiualat
ausschlug, nicht Oberer, nicht Vorsteher einer Genossenschaft

sein wollte, aus Demut sich lange geweigert hatte, die hl.
Weihen zu empfangen und Gregor XIV., der ihm neuerdings
den Purpur um die Schultern legen wollte, das ihm feierlich
und förmlich (1560) in die Vallicella übersandte rote Biret
scherzend wie ein Posstück zurücksandte. Exaltavit bundles

lispelt es durch die Hallen und von den Kuppeln der Valli-
cella — und die Herrlichkeit des Tempels, des Pompes und
des Gottesdienstes ist wie eine prächtige Exege des Psalm-

wortes, das auf alle grossen Menschen und Christen passt:
Omnis gloria eins ab intus. All seine Herrlichkeit ist von
innen

Die Heiligengestalt Philipp Neris eroberte sich wie be-

reit« bemerkt, sogar das Interesse der weltlichen Kreise.
Selbst die Sympathien Rothes wusste das Lebensbild des

Philipp auf längere Zeit zu fesseln und es ist interessant
zu erfahren, wie in der «italienischen Reise» des Dichters ein

geistvolles Weltkind über ein gemütvolles Gotteskind schreibt.
Auch das grosse allbekannte Reisehandbuch von Gsell Fels
über Rom führt (S. 491) den Wanderer vor Corso Vittorio
Emanuele in die Chiesa nuova, eigentlich Maria in Vallicella
(d. h. in der Niederung) und verweilt längere Zeit nicht
bloss in der inteiessanten Kirche, die Philipp Neri erbaut
hat, sondern auch bei dem Lebeusbilde des Heiligen. Gsell

Fels schreibt, und Tausende moderne Romfahrer verschie-
dotier Weltanschauung lesen in ihrem Meyer'schen Reise-

buch über Sau Filippo Neri: «Es bedurfte eines

Götlie, um den Reichtum an köstlichem Humor hervor-
sprudeln zu lassen, die diesen von ungefärbter Liebe zu Gott
und dön Nächsten überströmenden Heiligen kennzeichnet,
einen Florentiner der mediceischen Zeit Leo X. am FTiss

von Monte Cassino erzogen, in Rom bei den Augustinern
das verwilderte Volk im Glauben unterrichtend, Kranke
pflegend und in Kasteiungen sich erschöpfend. Göttliche
Liebe quoll oft in solcher Fülle in ihn über, dass er wehrend
ausrufen musste: ,Genug o Herr, halt ein mit den Strömen
deiner Gnade!' und ,weiche von mir zurück, o Herr! ich kann
ein solches Uebermass himmlischer Freuden nicht ertragen',
und am Pfingstfeste 1544, in seinem 29. Jahre, überwältigte
ihn der hl. Geist so, dass er zur Erde niedergeschmettert
fiel, und «von der Liebe verwundet», über dem Herzen eine
faustdicke Erhöhung hatte (die Sektion ergab wirklich einen
vierfachen Rippenbruch am Brustknorpel) Iii seiner

Seelsorge herrschte die heitere, freundliche Andacht, das ge-
winnende (coge intrare), nach dem Grundsatze Neris, der
seine Wunderheilungeu mit den Worten verrichtete: «Gehe

nun fröhlich hin und zweifle nicht.» Dem sauren Ernste der

damaligen Restauration setzte er die humanistische Fröm-
migkeit entgegen und man hat ganze Sammlungen gedruckter
und mündliche geniale Witze dieses originellen Heiligen, der
im V o 1 k s g e i s t von Rom eine ganze Révolu-
tion vollzog und der Typus des unverwüst-
liehen H u mors des echte n R ö m e r s, daher auch
der Lieblingsheilige geworden ist. Den Römerinnen gab er
den Rat, wenn sie im Streit mit ihren Männern lebten, einen
Mund voll. Wasser eine Viertelstunde bei sich zu behalten,



sowie sie den Mann nach Hause kommen hörten. Den

jungen Frauen empfahl er für die Versuchungen, den Teufel
auszulachen und ihm zu sagen, der Esel Philippus lasse ihm
berichten: er sei ein Esel. Wurzel und Höhe aller Tugenden
nannte er die Aufrichtigkeit und innere Ehrlichkeit; die

äussere Ascese betonte er nur als Ausrottung des Eigen-
willens Die Einsicht in sein inneres Leben ist einer
der besten Kommentare zum Verständnis des römischen
Volkes.»

Wir gaben erst diese modern gefärbte Skizze aus Gsell
Fels' «Rom» wieder. Sie ist ein Beweis, wie wenig die Ueber-
natur die Natur zerstört und wie die Strahlen Christi und
die Feuerzungen des Geistes ein Menschenkind in die Sphäre
des Uebernatürlichen heben und doch wieder Natur, Indi-
vidualität und Nationalität zu einer reinen verklärten Ent-
faltung gelangen lassen.

Wir werden ein andermal versuchen, einen flüchtigen
Blick zu tun in die innere Herrlichkeit des Menschen und
Christen Filippo, auf die aus dieser inneren Herrlichkeit
spriessenden Arbeiten des Heiligen sowie auf die Pastoral-
renaissance, die der grosse Mann überall mächtig weckte.

Glossen
zu einem modernen Geschichtsbild,

Ii.
Dem einseitigen und ungerechten Urteile, das der verewigte

Herr Hofrat Kraus in seinem «Cavour» über Pius IX. abgibt,
haben wir in Nr. 20 die Urteile zweier hervorragender Kirchen-
fürsten über denselben Tapst gegenübergestellt und daran

erinnert, dass sogar in dem vormaligen, so schlimm regierten
Königreich Neapel noch Lichtpunkte sich fanden, nach denen

man im modernen Italien vergeblich suchen wird.
Nun mögen noch ein paar Worte über «Cavour» selber

gestattet sein.

Camillo Benso di Cavour war am 1. August 1810 in Turin
geboren. In seiner Jugend beschäftigte er sich viel mit öko-

nomischen Fragen. Er trat 1848 ins piemontesische Paria-

ment und zwei Jahre später ins Ministerium. Am 4. November

1852 wurde er Ministerpräsident und verblieb in dieser

Stellung mit einer kurzen Unterbrechung bis zu seinem Tode

am 6. Juni 1861.

Man hat Cavour den italienischen Bismarck genannt.
Eine Verwandtschaft beider Staatsmänner in der hervor-

ragenden Begabung, in gewissen Zielen ihrer öffentlichen

Tätigkeit, in der energischen, zielbewussten, skrupellosen Be-

nützung der Mittel und in dem fast beispiellosen Erfolge
wird sich nicht in Abrede stellen lassen.

Der letztgenannte Umstand verschaffte beiden Männern

eine sehr weit gehende Popularität, verleitete aber auch nicht

selten dazu, ihre öffentliche Tätigkeit mehr nach den Mei-

nungen des Tages, als nach den unabänderlichen Normen

des Rechtes zu beurteilen. Die Lobrede des Herrn Kraus

auf Cavour hat diese Klippe nicht genügend gemieden.

Herr Kraus ist geneigt, in Cavour einen überzeugten
Christen und Katholiken zu erblicken. In dieser Auffassung

bestärkt ihn namentlich die Art, wie derselbe aus dem Leben

schied. Mag dem immerhin so sein. Jedenfalls hatte der

Katholizismus im Leben des piemontesischen Ministerpräsi-

denten nur die Bedeutung einer Privatsache. Sein öffent-
liches Leben war von den Grundsätzen des fortgeschrittensten
Liberalismus beherrscht, der mit dem Katholizismus in vielen
Punkten in unlösbarem Konflikte steht. Herr Kraus glaubt,
Pius IX. Unkenntnis des Staatsrechtes und der Geschichte

zum Vorwurf machen zu sollen. Mit grösserem Rechte könnte

man seinem Helden entgegenhalten, dass er zwei in mannig-
fächern, schroffem Gegensatze zu einander stehende Welt-

anschauungen unausgesöhnt in seinem Busen getragen und

in grosser Unkenntnis über die Natur und Geschichte der

Kirche gelebt habe, in deren vitalste Lebensbedingungen er
mit so rauher rücksichtsloser Hand eingriff. Nun versichert
uns Kraus freilich, Cavours «Absicht sei niemals gewesen,
die Kirche selbst durch feindliche Massregeln in ihrem Wesen

und in ihrer Aktion zu treffen» ; er sei nur darauf aus-

gegangen, «die äussern Einrichtungen des kirchlichen Lebens

in Uebereinstimmung mit den Postulaten der Konstitution

zu bringen und sein Werk gegen die Angriffe der Parteien

zu schützen».
Indessen weiss man doch, dass Cavour die Gesetzesvor-

läge d'Azeglios zur Einführung der Givilehe 1851 befiirwor-
tete. Dass die Novelle durchfiel, ist nicht sein Verdienst.
Zum «Wesen» der Kirche wird man auch die freie Ausge-

staltung des Ordenslebens rechnen müssen. Cavour war aber

der geistige Urheber jenes Gesetzes vom Mai 1855, welches

den Ordensfamilien, die sich nicht mit Seelsorge, Erziehung
oder Krankenpflege befassten, die Rechte einer bürgerlichen
Persönlichkeit entzog. Als Viktor Emanuel einen Augenblick
Bedenken trug, dem Gesetze seine Zustimmung zu geben,

war Cavour eher bereit, das Ministerportefeuille aufzugeben,
als die kirchenfeindliche Massregel fahren zu lassen, gegen
welche die Bischöfe, als die berufeneu Organe der Kirche,
sich erhoben hatten. Die Ausführung des Gesetzes ging weit
über den Wortlaut desselben hinaus ; es wurden auch Lehr-
und Krankenorden unterdrückt. Dem Sturme fielen 300

Klöster, nach andern Berichten 289 Mäunerklöster mit 4208

Mitgliedern und 45 Frauenklöster mit 1198 Schwestern zum

Opfer. Cavours Beispiel wurde vorbildlich : seiu Verfahren
hielt Sardinien auch ein, als es Königreich Italien geworden

war. Bis 1878 hat dasselbe — Rom nicht gerechnet —4244
Ordenshäuser vernichtet und 53862 Ordenspersonen [auf die

Gasse gesetzt oder in einem Winkel zusammengepfercht.
Zum «Wesen» der Kirche gehört der Kirchenstaat frei-

lieh nicht, dessen Vernichtung Cavour von langer Hand vor-
bereitete und mit Hilfe Napoleons III., Garribaldis und sehliess-

lieh doch auch mit Hilfe des Erzverschwörers Mazzini be-

werkstelligte. Aber so wenig der katholische Theologe sich

nur auf die Annahme der definierten Dogmen beschränken

darf, ebenso wenig darf ein katholischer Staatsmann eben

nur das «Wesen» der Kirche respektieren, alle übrigen
«äussern Einrichtungen des kirchlichen Lebens» einseitig und

ohne Rücksicht auf die berufeueu Organe der Kirche nach

seinem Gutfinden regeln uud gestalten. Welches aber die

Anschauungen der rechtmässigen Vertreter der Kirche hin-

sichtlich des «Temporale» damals gewesen und heute uuver-
ändert noch sind, ist hinlänglich bekannt. Cavours Ansicht,
«dass die grosse Mehrheit der katholischen Welt einst Italien»
ob der Vernichtung des Kirchenstaates «Absolution geben

werde», hat sich bis jetzt nicht erfüllt. Die Lage des Papstes

in Rom seit dem 20. September 1870 hat gezeigt, dass eine
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wahre Souveränität für die Würde und volle Freiheit de«

Kirchenoberhauptes heute notwendiger ist denn je. 6\ J/-r.
(Schluss folgt.)

Kirchen-Chronik.
Freiburg. (Korr.) Der Gäe il i en ve r ei n des Kantons

Freiburg hielt am Pfingstmontag in der Franziskanerkirche in

Freiburg seinen ersten feierlichen öesangsgottesdienst ab. Nach-
dem es in den letzten Jahren nur die Kirchenchöre der deutsch

sprechenden Pfarreien waren, die sich um die Pflege des Kirchen-

gesanges im Sinne des deutschen CäcilienVereins bemühten, ist
es nun auch gelungen, die französischen Bezirke für die Sacho

zu gewinnen und kann das Resultat dieser ersten Produktion
als ein hocherfreuliches bezeichnet worden. Nach der offiziellen

Generalprobe war vormittags 10 Uhr das Hochamt, während

welcher der fast die ganze Kirche anfüllende Gesamtchor in der

Stärke von tausend Männerstimmen die Messe op. 23

von Schiffeis ausführte. Eine imposante Wirkung macht unter
solchen Verhältnissen ein Credo, ein männliches Bekenntnis des

Glaubens. Mgr. Esseiva hielt die packende Festpredigt, während

der (uns nicht bekannte) Celebrant in wirklich musterhafter
Weise den Altargesang ausführte. Der Cäcilienverein von Frei-

bürg sang die Proprien. Am Nachmittag, nachdem die Sänger
im Festzug mit ihren Bannern, angeführt von den Landwehr-

und Goncordia-Festmusik-Fanfaren die Kirche wieder betreten

hatten, produzierten sich die sieben einzelnen liezirksvereine

mit je einem gregorianischen Choral und einer mehrstimmigen
Gesangs-Einlage. Die Leistungen waren durchwegs recht gute
und berechtigen zu den besten Hoffnungen. Zur eucharistischen

Feier folgte ein «Magnifikat» von Franz Witt, «0 salutaris
hostia» und «Tantum ergo» von P. Haas, «Laudate Dominum»

von A. Sidler. Den Orgelpart besorgte in gewandter Weise

R. P. Leo Hayoz. Die darauf folgende Fest-Versammlung in
der Halle des Kollegiums brachte die verschiedenen Gefühle der
Versammelten zum Ausdruck. Ausser Musik- und Gesangs-

Vorträgen kamen Toaste von den HH. Direktor Brülhart,
Pfr. Schaller, Staatsrat Weck, Kanonikus Esseiva, ferner der uns
dem Namen nach nicht bekannte hochw. Präsident der franzö-
sischen Abteilung des kantonalen Cäcilienvereins, sowie andere,

deren Namen der Referent leider versäumt hat, sich zu merken.

Ein Hauptverdienst hat sich, ausser dem ausserordentlich tätigen
kantonalen Komitee unstreitig Hr. Musikdirektor Haas erworben,

dem die musikalische Leitung des Ganzeu untersteht und der

die einzelnen Vereine besuchte und zu diesen Leistungen Diri-

gen ten und Sänger heranzuziehen verstand. Unsere aufrichtigen

Gratulationen dem freiburgischen Cäcilienverein und seinen ziel-

bewussten Leitern.
^

Totentafel.
Wir haben den Hinscheid von zwei hervorragenden

Kirchenfürsten zu melden, des hochwürdigsten Erzbischofs

Hubertus S i m a r von Köln und des frühem apostolischen

Internuntius im Haag, Mgr. Francesco Tor nassi Einige

nähere Angaben über den Lebensgang der Hingeschiedenen

müssen wir der künftigen Nummer der «K.-Z » vorbehalten,

ebenso wie auch über den hochw. P. F e 1 i o i an B i r r e r von

Luthern, 0. Cap., Superior des Hospizes in Untervaz, der am

26 Mai 'im Theodosianum in Zürich seinen Leiden erlegen ist.
R. I. P.

Aus Bischof Kettelers Geistesleben.
Sentenzen ; mitgeteilt von 0. M.

56. Es ist törichte Selbstüberhebung, wenn die liberale

Partei sich den Schein gibt, als ob sie die Bedeutung der

Selbsthilfe und der Würde, die sie dem Arbeiter verleiht,

erfunden und als neue Wahrheit der Welt verkündet habe.
Die Notwendigkeit der Selbsthilfe hat vielmehr, solange es

Menschen gibt, noch niemand geleugnet. Sie ist nicht mehr
und nicht weniger als die Pflicht zur Arbeit. Wer aber die

Arbeit verstehen und durch die Arbeit den Arbeiter wahrhaft
erheben will, der muss durch Christus in das wahre Ver-
ständnis der Arbeit eingehen.

K i r c h e r» a m 11 i c h e r Anzeiger
t'iir die Biöcesc Basel.

Bei der bischöfl. Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für das Priester-Se m in ar: Egolzwil-Wauwil 12, Münster

(Stiftskirche) 55, Eich 15, Tobel 41, Kreuzlingen 20, VVinznau 22, Sirnach
105, Horn 40, Brodenbach 15, Soubey 12, Frauenfeld 105, Itonioos 20,
Oberbuchsiten 23, Egerkingen 25, Richenthal 35, Fischingen 30, Döttingen
50, Lengnau 3(1, Sursee 110, Bischofszell 00, Zuchwil 10.25, Burgdorf 14,
Erschwil 5, Grindel 0, Berg 10, Schneisingen 24, Solothurn 100, Buchrain
15, Beiden 27, Les Pominerats iO, Hochwald 9, Wiirenlos 15, Grossdielwil
35, Weggis 15, St. Imier 20, Eggenwil (Kirchenopfer) 22, id. (Gabe der
Kirchgemeinde) 25, Ehrendingon 28, f.es Genevez 10, Gebenstorf-Turgi 23,
Gham 72, Zug 32, Untcrägeri 02, Risch 8, liuar 50, Hohenrain 20, Zei-
ningen 57, Wangen b. Ölten 10, Mammern 18, Hochdorf 30, Meiers-
kuppel 18.

2. Fü r das heilige Band: Egolzwil-Wauwil 14, Erschwil 5,
Bürgdorf 0, Buchrain 10, Los Genevez 14.50, Oberägori 20, Sitterdorf 10,

Meierskappel 21.

3. F ü r d i e Sklaven-Mission: Egolzwil-Wauwil 13, ßuchrain
10, Les Genevez 21 Oberägeri 40.

4. Förden Peterspfennig: Erschwil 5, Buchrain 15, Dietwil
17, Hochdorf (Jgfr. Q. L.) 100,

5. Für die Kir honbaut en in der Diaspora: Buchrain 25.

Gilt als Quittung.

Solothurn, den 28 Mai 1902. Die bisohöfllche Kanzlei.

Inländische Mission.
a. Ordentliche Beiträge (bloss summarische Angabo als Quittung)

pro 1902:
Uobortrag laut Nr. 21: Fr. 16,298.35

K t. A a r g a u : Oeschgen 10. —
Kt. Baselland: Ettingen ^ 60. —
K t. St. Gallen. Lichtensteig (Pfarrei) und von Un-

genannt 500.-
Quarten „ 26. —

K t. L u z o r n : ßuchenrain „ loo. —
Schilpfheim, Gabe von Jgfr. Agatha Balmer „ 500. —

K t. 0 b w a 1 d e n : Die hochw. HH. Professoren und die
Studenten des Kollegiums in Samen „ 150. —

Kt. Solothurn: Lostorf „ 24.30
Kt. Thurgau: Sulgen, von M. G., durch katholisches

Pfarramt „ 50. —
Kt. Uri: Durch hochw. bischöfl. Kommissariat: Silenen „ 133.—
K t. Zug: Legat des Hrn. alt Kantonsrat P. l'beiler sei.,

ab Rosenborg „ '„'00. —
Ausland: Sr. Gnaden hochw. Abt Ambrosius von

Muri-Gries „ 200. —

Fr. 18,24 L 65

b. Ausserordentliche Beiträge pro 49U2:
Uebertrag laut Nr. 18: Fr. 31,600. -

Legat von Jgfr. Elisabeth Züger sei., Magd, in Einsicdein „ 500.—

Fr. 32,100.-
L u z e r n den 27. Mai 1902.

Der Kassier: «/. 2>(we«, Propst.

Wir machen auf die in der Kirchen-Zeitung" regel-
mässig inserierenden Firmen aufmerksam.



Tarif pr. einspaltige Nonpareille-Zeile oder deren Raum:
Ganzjährige Inserate : 10 Cts. i Viertel jähr. Inserate*: 15Cts
Halb „ „

* : 12 „ Einzelne „ : 20 „

Tarif für Reklamen : Fr. 1. — pro Zell«

Auf unverUnderteWiederholung und grössere Inserate Rabat

/«sc;*«/Mwa/wifi sptffös/c«« Artl/wocA

KIRCHENBLUMEN
(Fleurs d'églises)

sowie deren Bestandteile werden in schönster Ausführung und zu billigen Preisen geli fort vo »

A. BÄTTIG, BLUMENFABRIK, SEMPACH.
Kostonvoranschlag auf Wunsch. Referenzen zu Diensten.-3 CC-

Siirchüche Stunstanstatt
des

Josef Obletter
Bildhauer und Altarbauer

St. Ulrich, Groden, Tirol, Europa
Ehrenmitglied der Königl. Kunstakademie

Telegramm-Adresse: Jobletter, Groden, Tirol.'
<—>• Heiligeii-Slaliien — Altäre — Kanzeln — Kreuzwegstationen •<—>

Für kunstgerechte Arbeit ist garantiert, Nicht Convenier.mdes wird
zu riickgouommen.

^.5 Preiscourant gratis und franko. » a.

J! Gebrüder Cjränicher, Luzern
II

Tuchhandlung, Massgeschäft u. Herrenkleiderfabrik
Verkaufsmagazine Kornmarkt und Weinmarkt

i|
Hervorragende Bezugsquelle für schwarze Tücher, Kammgarne eto.,

I Ueberzieher, Mäntel in allen Far;onen, Schlafröcke, Soutanellen,
Gohrockanzüge etc. [29

Kataloge^ Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst.
®^^5>os«iiainsssm5C*^m5m$m9$amEflie5SBS8«p

flgevbecfdje ©evlagelpTuMuitg, Si'ciburg im SBreisgau.

Soeben i[t erfcfjienen unb bnref) nile Sucf)ljanbhmgen 31t bestehen :

Zur Stellung des Katholizismus
im 20. Jal|rfjunbert

23on Dr. j®U0u|ïm (Egget, Sifcljof oott St. ©allen.
80. (VI 11. 142 S.) 3J». 1. 20.

„Das Sud) oou g3rof. Dr. St. Gptfincb liber ben Statfjolijtsmua unb bas 20-
3aprl)nnbert unb Die if)m roiberfaprene fttitil Ijaben bte gegemoetttige Schrift ueranla|jf,'
Dicjclbc joll aber feinesroego 311 ber eittjtanbenen ®t5ln|(ion birelte Stellung nepmen.
Der Scrfajjer uetbanlt ger'm Dr. ffipvljarb unb (einen fitttttem mwmfie SInregung tinb
gebenft ofjne glolemif jiuei 3ccfc im ?Iuge 311 behalten, toeldje iljm burdj feine öffenb
iidje Stellung nahegelegt roerben. Sorerjt fdjreibt et ttfcfit ftlr bie ffieleprten, |onber« für
jene (att)0lijd)en Rrei|e, roeldje bttrd) reltgiiSje Strömungen auperljalb ber llinfje unb burd)
Sistierungen über Ialf)oIijd)e SHeformen innerhalb berielben beunruhigt, »lelfarf) auth net-
rolrrt rourben unb einer Orientierung bebürfttg |lnb. 3n jroelter Finie mö<f)te er auch
3ut prattl|chen Fö|ung ber aufgerootfenen grage einiges beitragen. ..."

(Stus ber (Einleitung.)

— Uerlaflsanstdli Bcnzigcr $ Cic. in Clnsleddit.—
Surd) alle 58ucf)l)artb[imgett 311 Bejiefjen:

JH>ornrf;nt|lßä Bamettalag-Gkfdjenft auf but 21. Juni!

(Eepari, P. Dirgtlia, S. J., ®ag jfeüett ôea

heiligen afoppitg «fonprga tt
[ten SBiograpfjie bes P. Dtirgtlta Cepavi, S. J., ins 35eut[cf)e
üherfetjt unb burcï) einen 31ad)trag oeroolljtänbigt won griebrirf)
S gröber, S. J. pttadifausgabe. 3>veite ütuflage. 504
Seiten, ©röjje 8".

3" Criginaleinbanb, mit ©olbfdjnitt 3r. 7. 50.
9Ud)t eine gemöfjnlidje fteftfdjrift, ütelmefjr einen (Efjtentempel möchte Id) bfefe

(Biographie nennen, roeldje gelegentlich ber britlen 3al)r|)unbertfeiet bem 3ürflen|ohne
Don (£a|ttgllone getoibmet ift. 5üfr f'omtcn bas Üöerf, bcjjcn ^rets In 2lnbctrncf)t bes
(gebotenen ein mäßiger (|t, nur empfehlen. ?tls pa|(enbes 5e|lge(chent für b(e tatho-
llfthe 3ngenb tolrb es nicht letdjt.oon einem anbetn IBudje übertreffen.

„fiilteracifche IRunbfihau", Steihurg.

SBeJtens empfohlene 9Ifoi}fius»S8ucf)Ietrt :

®ettad)tungen unb «Bebele m
(Ehren bes hl- üllogfius. Siebft

®fe JTtfie pott (£afïigftone.
einem 9lnl)ang ber geu>Öfinli<fjjten (Sebete. Bunt Oächraurft in (Srjit'Ijmtrtö-
ati|Tnifen unb jmit pvltinfoolnaurff. 0tarh bem 3talient|itjen bes P. Wl. Ulan-

netlnf, S. J., unb bem gollätiblfchen bes P. Œrmans, S. J. 3ns 35eutjcf)e überi
tragen oon einer S(htoe|ter bes hb Satt SBorromitus. 3" groetfarbtgem Drutf. ÜJüt
2 ^Photographien. 256 Selten. 48".

ffiebunben à 3t. 1. — bis Sc. 2. 40

Hurler, J. B., longr. - j&räfea, ftfogftug-
Iftttcftfottt (Bebetbuch für bie 3ugenb. »tit litelbitb. 128 Seiten. 32«.

IPllvyivlH. ffiebunben in fieimnanb, SRot|<hnttt 3«- —• 65.

®B«!

Herbier, P. ^ubnlf, Ord. Cist.,
tt/TVfV>t tt îlnbachts- nnb I8ettadjtungsbüd)lein für fromme Seichter bes

VUVl^lvUU vHloi)itiP5 jegli(^ett Stanbes unb ©etufes. Wit 1 Staf)(|"tid)
unb 15 3IIuftrationen. 192 Seiten. 24«.

ffiebunben in Feinroanb, Süotjdjnilt 3t. 1. —.

iBjïer, R., F>fari'-RekfDr. 05 ehetc uuô tFttgeuö-
tt filttl/tr>tt (tuf bte jcdjs 2Ilot)fiu5=Gi>nntrtge Wit ïitelbdb. I(î Seiten. .12".

Ul'UUytU UHoîd)iert &v. 10.

Befaithere jtiiv iRlall'eitXiei'tiVLÙluitu geeignet,

Glasmalerei-Anstalt
Zürich II Fried. Berbig Zürich II

gegründet 1877
empfiehlt sich der Hochw. Geistlichkeit und kirchlichen Behörden zur Anfcr-
tigung aller Arten von kirchlichen Glasmalereien von den einfachsten Bleiver-
glasungen bis zu den reichsten Figurenfeustern in bekannter solider, stylistisoJi
richtiger und künstlerischen Ausführung hei Vorwendung von prima Material.

Specialität:
Fenster mit figürlichen Darstellungen in Grisaille Manier, namentlich für Renais-

EEEEEEEFFEF sance und Barokkirchen. —
Auszeichnungen:

2 grosse Preise, 10 goldene und silberne Medaillen.

*
»

CEmpfehlun g, F.inpfolili) mein gut assortiertes I.ago

^ Seidenhüten, weichen und gesteiften Hüten
Q in allen Qualitäten, liesonders für geistliche Herren passend.

4 Reparaturen prompt und billig. Bisang,
| Kriungasse 9, Luzern.

•vtwivavtwtvovavavtvavtvtti
Fräfcl & Co., St. Gallen

<—>• Anstalt für kirchl. Kunst
empfehlen sich zur prompten Lieferung von solid und kunstgerecht in
eigenen Ateliers gearbeiteten

— - Paramenten -

sowie aller zum Gottesdienste erforderlichen Artikel, wie

Metallgeräte o Statuen o Teppichen
tc. etc. zu anerkannt billigsten Preisen

Ausführliche Kataloge und Ansichtssendungen zu Diensten.

ihren

SchönsteZimmerzierdefür geistl.
Wohnungen.

Kruzifixe und Statuen,
Herz Jesu und Herz Maria, Jesuskind und I. Frau
von Lourdes, Gute Hirt, St. Joseph, St. Antonius

U. S. W.

Zw weiss /ar/jigr.

Räber & Cie., Buch- und Kunsthandlung,

Luzern.

Carl Sautier
In Luzern

ICapellplatz 10 — Erlacho.rhot
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Couvert mit Firma
Räber & Cie., Luzern.

Kirchenteppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, Weinmarkt,

Luzern.

Gebetbücher
zum hl. Aloysius

liefern Räber & Cie.

Gebr. Ant. & Th. Schüler,
Weinhandlung in Schwyz und

Luzern.
empfehlen Ta. Walliser- und Waadt-
länderweine', verschiedener Jahr-
gange, garantiert roingehalten als

Messwein
sowie verschiedene andere gelagerte

Tisch und Krankenweine.
Musler und Preislisten auf Verfangen gratis

und franko.

Meiringen ^
Meiringerhol, feines Haus II. Rang.
Grösster und schönster Schattengarten
im Dorf,
das nächste der katholischen Kapelle.
Schöne luftige Zimmer, prima Betten.
Reduzierte Preise für Schweizerleuto.
Omnibus am Bahnhof. (H2918Y)

W ein gut erhaltener

SahernaKet
yerkault wird sagt die Exp. d. Bl.

ijitt öett dtjefîanô
tretenben 'Pfarrfinbcrn bitten roit bte godjto.
getreu Scdjorgct ju empfehlen, bao bei XGibrr
Ä* QTtc. in Hitjtcvit in ö. unb 6. Anfinge ev>

|cf)ienciic Sd)tifl(l)eii : lücrfjö Hviigr TOallVv
aber HPcin, ein evn|tf'reunMieIjrr tfep-
UteiJVe )tnm pliidtlivhru Qibe|Lmbc, ooti
^Pfarrer *751 jdiov. ISleg but. (50 (£ts., fratifa
50 Ft-j., in jel)i' jrf)6nent CVjefdjenïbrtub 5r. 1.50.
2Fm gleidjjeltigern üöo,5ug eine« îmgenb bf«
05 Ft« geb. St. 1.35.


	

